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Vorwort 
 
In diesem Buch, das nach „Von Unkrautsuppe und 
dem Einkriegezeck“ erscheint, erzählen die AutorIn-
nen Lebens- und Überlebensgeschichten aus ihrer 
Kindheit und Jugend. Die Geschichten erzählen vom 
Essen, auch vom Hungern, vom Gärtnern und Ernten, 
aber auch vom Klauen und Organisieren, vom Hams-
tern, Sammeln und Erfinden, vom Ekeln und natürlich 
vom Genießen. Die Erzählungen erscheinen manch-
mal fremd, weil die Zeit damals so anders war. Dann 
wieder erscheinen sie ganz vertraut, weil Ähnliches 
den älteren Leserinnen und Lesern aus dem persönli-
chen Erleben, den jüngeren vielleicht aus der eigenen 
Familiengeschichte bekannt ist.  
 
Ich hatte beim Sammeln und Bearbeiten der Texte 
gedanklich sehr oft meine Großmutter an meiner 
Seite, die so oft ihre wunderbaren Powidl-Küchle für 
uns backte und stolz erzählte, wie sie nach dem Krieg 
Äpfel klaute, um ihre Kinder zu ernähren „und da 
hätte mal einer sagen sollen, das wär’ nicht recht“, 
höre ich sie heute noch sagen.  
 
Wir alle, die dieses Buch zustande gebracht haben, 
wünschen uns, dass es andere dazu anregt, in der 
eigenen Familie von sich selbst zu erzählen, sich 
gegenseitig zuzuhören und vielleicht sogar selbst zu 
schreiben. Wir wünschen ihnen viel Freude dabei. 
 

Erny Hildebrand 
Schreibgruppenleiterin 

Heilpraktikerin (Psychotherapie) 
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Erika Behr 
1917 in Halle-Saale geboren. Mein Vater kam mit 
erfrorenen Füßen aus dem 1. Weltkrieg nach Hause. 
In meiner Kindheit zwischen den beiden Weltkriegen 
war alles anders als heute. Nur die Gefühle der Men-
schen, die sind vielleicht gleich geblieben. 
 
 
Ideen braucht der Mensch 
 
Mein Vater kam schwerverwundet aus dem 1. Welt-
krieg zurück und konnte seine Tätigkeit beim Katas-
teramt in Halle-Saale nicht mehr ausüben. 
 
Er hatte seine Frau und zwei Kinder zu ernähren und 
kam auf die Idee – der Zeit angepasst – Kartoffeln aus 
Dänemark einzuführen. Das war so um 1920 herum. 
Er mietete ein Grundstück mit Wohnung und einen 
Stall für Pferd und Wagen, und der Import klappte. 
Nachdem Mutti meinen kleinen Bruder abgestillt 
hatte, kam sie auf die Idee, in dem Stall zusätzlich 
eine Ziege zu halten. Wir Kinder wurden also mit 
Ziegenmilch groß.  
 
Dann wollte mein Vater den Betrieb vergrößern und 
nahm Verbindung nach Breslau auf, wo ihm ein sol-
cher Betrieb angeboten wurde. Bei dem Verhand-
lungsgespräch in Breslau erwähnte mein Vater, dass 
er Frau und Kinder nachholen würde. Dabei stellte 
sich heraus, dass die Frau einen Mann zur Einheirat 
wollte. So wurde die ganze Sache wieder rückgängig 
gemacht. Im Nachhinein war das wohl Schicksal, 
denn 1945 hätten wir von dort fliehen müssen.  
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Ich fütterte die Ziege und sie gab mir ihre Milch 
 
 
Nach dem 2. Weltkrieg war wieder das Essen knapp. 
Mein Vater arbeitete inzwischen als Steuerberater und 
ich war eine junge Frau geworden und arbeitete mit. 
Wir hatten viele Mandanten auf dem Land, auch Bä-
cker. Eines Tages war mein Mann mit dem Fahrrad 
bei einem Bäcker in Langenbogen im Mansfelder 
Seekreis und brachte für unsere Angestellten und uns 
etliche 3-Pfund-Brote auf seinem Fahrrad mit. Unter-
wegs platzte ihm ein Reifen, und er musste das Rad 
viele Kilometer schieben. Wir warteten also sehr 
lange auf die „Brotlieferung“. Ich weiß noch, wie 
besorgt wir alle waren, weil der „Chef“ nicht kam. 
Am Ende hatte sich das Warten aber gelohnt.  
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Die Hilfsbereitschaft der Menschen nach einem Krieg 
sollte auch nie vergessen werden. Ab Januar 1953 gab 
es in der DDR für Freiberufler keine Lebensmittel-
karten mehr. Wir bekamen als Steuerberater nur noch 
welche für unseren 8-jährigen Sohn. Wenn ich mit der 
Karte unseres Sohnes einkaufte, wurde ich oft gefragt, 
ob wir denn Lebensmittelkarten hätten. Als ich dann 
sagte, dass ich nur die Karte unseres Sohnes hätte, 
wurde sie nicht benutzt. Ich bekam dann alles über-
haupt ohne Karte. Ob es heute noch so viel Solidarität 
gibt? 
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Elli Geisler 
1928 in Braunswalde in Ostpreußen geboren. Im Feb-
ruar 1945 ging ich mit zwei gleichaltrigen Mädchen 
auf die Flucht. Einige Zeit später wurden wir von 
russischen Soldaten aufgegriffen und zivilinterniert. 
Im September 1945 erreichte ich schließlich Berlin, 
wo ich auch meine Familie wiederfand. 
 
 
Hausschlachtung in Ostpreußen 
 
Die Anzeichen verdichteten sich, dass unser liebevoll 
und mühsam angefüttertes, einziges Schwein ge-
schlachtet werden sollte. Darüber war ich traurig, 
denn es hatte über Monate, genau wie die wenigen 
Hühner, Enten, Gänse und Kaninchen – zumindest aus 
meiner kindlichen Sicht – zur Familie gehört. Beim 
Füttern kam es mir immer erwartungsvoll entgegen, 
grunzte und neigte erst nach dem Kraulen den Kopf 
zum Trog. 
 
Und nun das: Die weiße Schneefläche auf dem Hof 
sollte sich bald grau und blutig verfärben. Vater be-
täubte das Tier mit gekonntem Schlag vor die Stirn, 
und ein einziger gezielter Stich ins Herz ließ das Blut 
sprudeln. Im Schnee kniend, fing Mutter es in einem 
großen Gefäß auf. Kochendes Wasser sorgte dafür, 
dass die Borsten entfernt werden konnten. Angebun-
den an den Hinterbeinen hing es dann zum Abkühlen 
und Ausnehmen an einer Leiter. Im Laufe des Tages 
kam der Veterinär. Wir nannten ihn den Trichinenbe-
schauer. Nach Vorschrift entnahm er an verschiede-
nen Stellen kleine Fleischstückchen und untersuchte 
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sie unter dem Mikroskop. Sein „O.B.“ – ohne Befund 
– besiegelte er mit einem Stempel auf die Schwarte.  
 
Nach dem Zerlegen des Schweins war beim Wursten 
auch meine Mithilfe gefragt. Ich drehte den Fleisch-
wolf und fand es mächtig interessant, wie sich das 
Durchgedrehte durch die kleinen Löcher zwang. Noch 
schöner sah es aus, wenn sich durch den aufgesetzten 
Trichter die Därme zu dicken und dünnen Würsten 
formten. Sorgfältig und geheimnisvoll hatten die El-
tern für sie mit allerlei Gewürzen den richtigen Ge-
schmack heraus gefunden. In einem großen Kessel 
wurden die Würste gebrüht und in einem mit Stroh 
gefüllten Trog zum Abkühlen in die Winterluft ge-
stellt.  
 
Damit war die Hauptarbeit verrichtet. Nun konnte mit 
den Nachbarn und Helfern ein Schlachtfest gefeiert 
werden. Es gab reichlich Wellfleisch und Wellwurst 
auf Sauerkraut und Kartoffelbrei. Klarer Korn diente 
als Verteiler. Die gehaltvolle Wurstbrühe wurde spä-
ter noch zu Grütze verarbeitet, Schinken und Speck-
seiten gepökelt, bevor sie beim Großbauern in der 
Räucherkammer köstlich heranreiften.  
 
Sehnsüchtig erwartete ich nach diesem turbulenten 
Tag den nächsten Schneefall, der die unübersehbaren 
Rückstände des für mich tragischen Geschehens gnä-
dig verdeckte. 
 

Diese Leseprobe ist urheberrechtlich geschützt!



 15 

Auf der Flucht 
 
Aus heutiger Sicht übersteigt es meine Vorstellung, 
neun Monate ohne Vorräte und dem Supermarkt um 
die Ecke bestehen zu können. Im Alter von 16 Jahren 
war das aber meine Realität. 
 
Von meiner fürsorglichen Mutter mit ein wenig 
Speck, Schmalz, einem Laib Brot und Gottes Segen 
ausgerüstet, zog ich im tiefsten Winter auf dem Fahr-
rad, immer kurz vor der Ostfront, in die vermeintliche 
Sicherheit gen Westen. Meine Vorräte waren schnell 
aufgebraucht, doch das Beste, was meine Mutter mir 
mitgegeben hatte, war die kleine Terrine, in der an-
fangs das Schmalz gewesen war. Sie diente fortan 
überall dort zum Essen fassen, wo sich Gelegenheiten 
boten. Ob bei großzügigen Bauern, die noch auf ihren 
Höfen verblieben waren, oder Gulaschkanonen der 
Wehrmacht, in denen köstliche Eintöpfe brodelten.  
 
Hauptsächlich aber ernährten mich das Eingemachte 
auf verlassenen Bauernhöfen und deren Kühe, die 
danach schrien, gemolken zu werden, weil ihre Euter 
übervoll waren. Ställe dienten mir und zwei anderen 
Mädchen, mit denen ich mich zusammengetan hatte, 
meistens auch zur Unterkunft. Sie boten Schutz vor 
hohen Minusgraden. Fehlende Streichhölzer waren 
neben mangelnder Zeit das große Problem für selbst 
zubereitete Mahlzeiten. Ich erinnere mich an unsere 
Bemühungen, Feuer unter einem großen Kessel zu 
entzünden. Tatsächlich klappte es. Die frisch gekoch-
ten, gelbfleischigen Pellkartoffeln, die wenig später 
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aus der aufgebrochenen Schale quollen, wurden für  
uns zum Festmahl.  
 
An zwei Ruhetagen glaubte ich mit meinen Weg-
begleiterinnen im Schlaraffenland angekommen zu 
sein. Französische Kriegsgefangene, die zwar inzwi-
schen frei waren, aber den Anweisungen der russi-
schen Armee folgen mussten, hatten sich gesammelt 
und gemeinsam gekocht. Wir aßen neben gebratenen 
Hähnchen die ersten Pommes unseres Lebens. Die 
Ungewissheit hatte uns für kurze Zeit zu einer denk-
würdigen Schicksalsgemeinschaft gemacht. Aber 
während die Franzosen voller Hoffnung waren, zogen 
wir Mädchen mit großer Angst weiter. 
 
Das Davonlaufen hatte dann auch wenig genutzt. Die 
russische Armee überrollte uns, und es kommen an-
dere Erinnerungen an Essen und Trinken. Kartoffel-
suppe, die der Magen trotz Hunger nicht mehr an-
nahm, weil ein hinzugefügter Klumpen Butter Ekel 
erregte. Nur die tägliche Ration Kascha-Grütze mit 
etwas Zucker bestreut, Wildkräuter und Obst aus 
Gärten, die wir auf dem Weg zur Feldarbeit ausfindig 
machten, waren neben ein paar Scheiben Brot die 
Grundlage für unsere monatelange Ernährung wäh-
rend der Zivilinternierung.  
 
Auf den Supermarkt um die Ecke musste ich bis zu 
meiner weiteren Flucht aus Ostberlin warten.  
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UNTERWEGS 
 

Hunger und Durst 
Nicht wissen wohin 
In den Augen Tränen 

 
 

Astrid Grone 
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Traudel Seger 
1929 in Berlin geboren. Meine Kindheit verbrachte 
ich mit meiner fünf Jahre jüngeren Schwester in dem 
großen Garten unserer Eltern. Wir hatten Kaninchen, 
Enten und Hühner. In den ersten Jahren auch einen 
Hund, unsere Dina. Nach dem Mauerbau 1961 zog 
ich mit meinem Mann und den beiden Kindern von 
Westberlin nach Düsseldorf, weil wir nicht so einge-
schlossen leben wollten.  
 
 
Es wird alles aufgegessen 
 
Als ich vier, fünf Jahre alt war, war ich sehr mäkelig. 
Meine Mutti hatte alle Mühe mit mir und machte sich 
Sorgen, weil ich sehr zart und schmal war. Nie kam 
ich und sagte, ich hätte Hunger. Einmal wartete sie 
drei Tage, dass ich mich meldete. Danach zog sie 
andere Seiten auf. Ich saß nun immer lange mit mei-
nem Essen am Tisch.  
 
Eines Tages, wir aßen immer abends, wenn Vater von 
der Arbeit kam, gab es Erbsensuppe. Die mochte ich 
schon gar nicht. Ich zeterte und wehrte mich, aber der 
Teller musste leer werden.  
 
Als es Zeit war, ins Bett zu gehen, stellte meine Mutti 
mich auf das Sofa und fing an, mich auszuziehen. Mit 
einem Mal wurde mir so schlecht und in hohem Bo-
gen präsentierte ich die Erbsensuppe auf dem vor dem 
Sofa liegenden Kokosteppich.  
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Allseits erschrockene Gesichter. Nun musste meine 
Mutter den Teppich schrubben. Ich denke, das war ihr 
eine Lehre. 
 
Mit zwölf Jahren, ich wohnte während der Landver-
schickung bei einer Frau mit zwei kleinen Kindern in 
Thüringen, fing ich an, alles zu essen. Nun schmeckte 
es mir.  
 
1946 gab es dann wirklich wenig zu essen. Damals 
lebten meine Mutter, meine Schwester und ich bei 
meiner Oma zur Untermiete, weil unser Häuschen in 
einem Vorort von Berlin zerbombt worden war. Ich 
war 16 Jahre alt und arbeitete wie meine Mutter als 
Trümmerfrau in einer nahe gelegenen zerstörten 
Kirche, aus der wir den Schutt beseitigten. Immerhin 
konnten wir  von dort Holz mit nach Hause nehmen. 
Es war wertvolles Heizmaterial und wichtig, um 
überhaupt eine warme Mahlzeit zubereiten zu können. 
In der Mittagspause eilten wir nach Hause und aßen 
die von meiner jüngeren Schwester zubereitete Gers-
tensuppe.  
 
Mein Vater war zu dieser Zeit als vermisst gemeldet 
und konnte uns gar nicht helfen. Immer wieder ver-
suchte meine Mutter auf dem Schwarzmarkt Brot und 
Mehl zu bekommen. Einmal war es so knapp bei uns, 
dass sie sogar überlegte, ihren Ehering für ein Brot 
einzutauschen. Sie tat es dann aber doch nicht.  
 
Später bekamen wir Nachricht, dass mein Vater 
gestorben war. 1947 starb auch meine Mutter. Meine 
Schwester und ich kamen – vermittelt durch das 
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Jugendamt – zu Onkel Willi und Tante Frieda, weil 
wir ja noch nicht volljährig waren. Der Onkel war 
herzensgut, aber mit Tante Frieda verstand ich mich 
gar nicht.  Mein Onkel hatte mir Arbeit bei einer 
Versicherung besorgt. Seitdem versorgte ich mich 
auch allein, denn die Tante hatte mir sogar verboten, 
am gemeinsamen Tisch mitzuessen. Weil das Gas 
rationiert war, erlaubte sie mir nicht einmal, für mich 
allein zu kochen. Gnädigerweise stellte sie mir mein 
für sie bereit gestelltes Trockengemüse tagsüber mit 
auf den Gasherd, so dass es garen konnte. Um es mir 
abends zu erwärmen, musste ich allerdings nach der 
Arbeit erst im Wald Holz sammeln, um damit den 
Herd zu befeuern.  
 
Später bekam ich durch einen Kollegen ein eigenes 
Zimmer. Dort hatte ich auch mein eigenes Gas.  
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Gabriele Insel 
1933 im schlesischen Lauban geboren. Noch heute 
schöpfe ich aus den schönen Natur- und Kindheitser-
lebnissen, die ich dort genießen konnte, bevor ich im 
Februar 1945 mit meiner Familie auf die Flucht ging.  
 
 
Am Wegrand 
 
Einen Nachmittag am Waldrand zu verbringen, an 
dem ein kleiner Bach floss, war bei uns Kindern sehr 
beliebt. Wir, das waren mein Bruder, zwei aus Berlin 
evakuierte Mädchen und ich als Jüngste, acht oder 
neun Jahre alt. Schon der Weg zum Wald wurde zum 
kleinen Abenteuer. Vorbei an vielen Gärten, mit Zäu-
nen hinter denen Sträucher mit verführerischen Bee-
ren lockten. War ein Gartenbesitzer zu sehen, krochen 
wir bäuchlings am Zaun entlang, um an die Beeren 
heranzukommen. Das ging nicht ohne Lachen und 
Kichern ab. So haben wir uns oft selbst verraten. Ein 
kräftiger Wasserstrahl, der über den Zaun kam, ließ 
uns wie aufgescheuchte Hühner die Flucht ergreifen. 
 
Bis zum Waldrand hatten wir noch ein Stück zu lau-
fen. Vorbei an Feldern mit den von uns so geliebten 
Wasserrüben. Die Böschung am Wegrand herunterge-
rutscht, landeten wir am Feldrand. Da standen sie, die 
weißen Rüben mit ihrer blauen Halskrause. Die Erde, 
die beim Herausziehen an den Rüben blieb, störte uns 
nicht, man konnte sie ja im Gras abwischen. Nur 
mussten sie geschält werden. Aber wie ohne Messer? 
Na klar. Wozu hat man Fingernägel? Das ging ganz 
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gut. Hatten wir erst mal ein Eckchen erwischt, konn-
ten wir sie wie eine Pellkartoffel pellen.  
 
Kamen wir am Waldrand an, lachten uns schon die 
kleinen, roten Walderdbeeren an. Später gab es noch 
Himbeeren, Brombeeren und Blaubeeren. Den Mund 
und die Hände voll davon, ließen wir uns am Rand 
des Baches nieder. Mit den Füßen im Wasser ging die 
Ernte weiter. Alle möglichen Blumen und Kräuter 
wuchsen am Bach, voran der Sauerampfer.  
 
 

 
 

Auch am Bachrand fanden wir Essbares 
 
Gegen den Durst half uns der Bach selbst mit seinem 
glasklaren Wasser. Es schmeckte köstlich, nur die 
Kaulquappen waren nicht so beliebt. Dagegen haben 
wir mit Sicherheit auch mal einen kleinen Käfer oder 
eine Raupe mitgeschluckt. Was wir alles gegessen 
haben, weiß ich heute nicht mehr genau. Nur an eines  
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